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Zweck an sich oder Zweck an sich selbst 
 
(1) Besagt, dass ein Wesen selbst der Zweck ist, der seine spezifische Daseinsdynamik ausmacht, 
seine spezifische Normativität, das zu sein, was es als gerade dieses Wesen ist. Das Wesen hat nicht 
nur den Zweck, es selbst zu sein, sondern das Selbstsein, das sonstige Zwecke haben und sich setzen 
mag, ist primär der Zweck, das zu sein, was es ist (ein Pferd statt einem Elephanten, ein Krokodil statt 
einer Tulpe, ein Granit statt eines Bergkristalls). Selbstsein (in unserem Falle: Personsein > § 3) ist ein 
Zweck, den das betreffende Wesen nicht erfunden, sich nicht erst gesetzt hat, sondern der von Natur 
aus in ihm ist, als der es existiert. Der Zweck – die bestimmte Intentionalität – als der (die) ein Wesen 
existiert, ist die spezifische Normativität eines Wesens. 
 
(2) Als Zweck an sich selbst ist ein Wesen sein eigener Daseinszweck, und das bedeutet, dass es nicht 
primär Mittel für seine eigenen sonstigen Zwecke und/oder die Zwecke eines anderen Wesens sein 
kann und nicht primär als solches Mittel behandelt werden darf. Jedes Wesen ist zwar immer auch 
Mittel für andere, darf dies aber nicht ausschließlich und nicht im Übermaß sein. 
 
Zusatz: Das Eierlegen beispielsweise ist Zweck der Henne, nicht des Eierhändlers (sein Zweck ist das Geldverdienen). 
Deshalb muss er die Henne auf ihre Weise – d. h. artgerecht – ihre Eier legen lassen, statt diesen Vorgang in einem Maß zu 
technisieren, zu rationalisieren (in seinem Sinne zu optimieren) und zu kommerzialisieren, welches das Wohlbefinden der 
Henne beeinträchtigt (ihr keine Zeit und keinen Raum mehr lässt zu Laufen, Scharren, Picken in der Erde). 
 
(3) Jedes eigenwirkliche Wesen ist Zweck an sich, außer es handelt sich um ein Artefakt. Zweck sein’ 
selbst ist jedes Wesen („jegliches Tier“, sagt Goethe, aber das muss ausgeweitet werden auf alle ei-
genwirklichen Wesen1). 
 
(4) Aus unserem Selbsterleben als Personen wissen wir, was Personen sind2: Zwecke an sich selbst, 
d. h. Zwecke, die man sich nicht erst zum Zwecke machen muss. Wir erleben uns immer schon als 
auf-uns-selbst-ausseiend, ohne die Freiheit zu haben, nicht für uns leben zu wollen. Noch wer sein 
Leben verabscheut, verabscheut es aufgrund einer anderen Vorstellung vom Leben, als die Realität 
ihm eines bietet – also aufgrund einer Vorstellung, die er überzeugend findet, die er sich selber als 
Zweck (als realisierungswürdig) setzt. 
 

Zweck für jemand 
 
(5) Das ist ein Zweck, den man sich selber beliebig setzt oder auch nicht. Ein Zweck, der erst dadurch 
mir zum Zweck wird, dass ich ihn mir setze. Der Zweck an sich dagegen ist ein Zweck, den ich mir 
nicht erst setzen muss, weil ich ihn „von Natur aus“ schon habe bzw. bin: dasjenige, wozu ich existie-
re, also um Mensch zu sein (zu atmen, Blutkreislauf zu haben, mich zu nähren, zu sehen, zu denken, 
zu fühlen, die eigene Wirklichkeit anderer Wesen wahrnehmen und würdigen zu können). 
 
(6) Nur vernünftige Wesen (Personen und personanaloge Wesen) können Zwecke als von ihren eige-
nen Daseinsmöglichkeiten unterschiedene Möglichkeiten erfassen. Nur vernünftige Wesen erfassen 
den Raum der Zwecke als solchen, statt ihn nur insoweit wahrzunehmen, als er sich in ihrer eigenen 
Bedürfnisstruktur inkorporiert. Nur freie vernünftige Wesen können sich beliebig selbst Zwecke set-
zen, zwischen Zwecken wählen. 
 
Zusatz: Tiere erfassen ihre eigenen Zwecke nicht als Zwecke unter anderen, alternativen möglichen, sondern sie sind ein-
fach, was sie sind, und sie tun, was sie tun, unmittelbar und ohne Freiheit zur Distanz und zur Wahl. 
 

Partikulare und universale Zwecke 
 
(7) Partikulare Zwecke sind alle natürlich (von selbst) entstehenden oder daseienden Wesen wie Mi-
neralien, Pflanzen, Tiere, Menschen, Engel, Götter. 
 
(8) Universale Zwecke sind vernünftige Wesen (wie Menschen, Engel, Götter), die Subjekt aller 
Zwecke sind, weil sie nicht nur ihre eigenen Zwecke sind und verfolgen, sondern im Prinzip alle mög-
lichen Zwecke (und damit alle anderen Wesen als Selbstzwecke) erfassen und würdigen (achten) kön-
nen. 

                                                 
1 Herbert Huber: Philosophieren – wie und wozu? (Donauwörth: Auer 2006), § 53 
2 Herbert Huber: Philosophieren – wie und wozu? (Donauwörth: Auer 2006), § 50 mit Zusatz 


